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  Steintorplatz in Hannover: Zentrum des Nachtlebens der niedersächsischen Landeshauptstadt, Marktplatz der käuflichen Liebe. Jeden Abend, vom Einbruch der Dunkelheit bis zur Polizeistunde der umliegenden Kneipen, Bars und Striptease-Lokale, stehen hier die Damen des ältesten Gewerbes der Weltgeschichte und halten Ausschau nach allein und langsam fahrenden Herren in möglichst großen Straßenkreuzern mit Liegesitzen. An gewöhnlichen Wochentagen sind es ein oder zwei Dutzend, je nach Witterung, an Samstagen erreicht ihre Zahl Kompaniestärke, zur alljährlichen Maschinenmesse aber sind sie nicht mehr zu zählen.


  Am 10. März des Jahres 1958, um einundzwanzig Uhr, befindet sich jedoch nur eine einzige von ihnen auf dem Steintorplatz. Sie ist blond, sehr jung, sehr hübsch und sieht eigentlich gar nicht so aus, als würde sie auf diese anrüchige Weise Männerbekanntschaften machen. Sie steht gegen eine Litfaßsäule gelehnt, die Hände in die Taschen eines nicht gerade eleganten Mäntelchens vergraben, und sieht gelangweilt einem Volkswagen entgegen, der langsam auf sie zufährt. Als das Auto sich ihr bis auf wenige Meter genähert hat, stößt sie sich mit der linken Schulter von der Litfaßsäule ab und geht mit wiegenden Hüften auf den Wagen zu. Der Fahrer steuert an die Bordsteinkante heran, beugt sich zur Seite und öffnet die Wagentür. Er lehnt sich heraus und fragt in gequältem Ton: »Na, schönes Kind, haben Sie ein bißchen Zeit für mich? Dann steigen Sie doch ein.«


  Er sagt das stotternd und unbeholfen, und es sieht aus, als versuchte er zum ersten Male in seinem Leben, auf diese Weise ein Mädchen kennenzulernen. Donnernd erschallt plötzlich aus dem Hintergrund eine Feldwebelstimme über den Steintorplatz: »Mensch, Schramm, was stottern Sie sich denn da ab! So quatscht doch kein Freier eine Nutte an. Das Ganze noch einmal und ein bißchen echter!«


  


  Es wäre ein Irrtum zu glauben, das eben geschilderte Geschehen sei eine Szene aus einem Spielfilm, der auf dem hannoverschen Steintorplatz gedreht wurde. Der Mann in dem Volkswagen ist kein Schauspieler, sondern ein braver, für diese Szene wenig geeigneter Kriminalwachtmeister; das Mädchen ist keine Sofia Loren, sondern eine echte hannoversche Prostituierte. Sie heißt Inge Marchlowitz, ist knapp siebzehn Jahre alt und hat wenige Tage zuvor ein sensationelles Mordgeständnis abgelegt. Zwei verheiratete Männer, deren Bekanntschaft sie am Steintorplatz gemacht hatte, will sie in ihren Autos erschossen und dann beraubt haben!


  Der Leiter der hannoverschen Mordkommission, Kriminalkommissar Herbert Rehberg, ist allerdings über dieses Geständnis der Siebzehnjährigen keineswegs glücklich, obgleich er anderthalb Jahre vergeblich nach dem Mörder der beiden Männer gesucht hat und dabei manche Kritik seiner Vorgesetzten hat einstecken müssen. So lückenlos das Geständnis der Marchlowitz auch scheint – er glaubt dem jungen Ding einfach nicht, daß es solch einer eiskalt berechneten und ausgeführten Mordtat fähig gewesen ist. Ihn befriedigt die Lösung dieses Falles, der monatelang die Öffentlichkeit erregt hat, nicht. Eine Siebzehnjährige, die bei der Tat erst fünfzehn Jahre alt gewesen war, galt vor Gericht noch als Jugendliche und konnte höchstens zu zehn Jahren Jugendgefängnis mit Aussicht auf vorzeitige Begnadigung verurteilt werden. Für zwei grausame Morde nur fünf oder sechs Jahre Jugendgefängnis – das ist eine Rechnung, die Rehberg nicht gefällt. Er hat schließlich bei dem Leiter der Kriminalpolizei von Hannover, Oberregierungsrat Dr. Zirpins, den Antrag gestellt, von der Filmbildstelle der Landeskriminalpolizei Niedersachsen einen Lehrfilm für kriminalwissenschaftliche Zwecke drehen zu lassen. In ihm sollte jedes Detail der beiden Morde rekonstruiert werden, und Rehberg hofft, es würde sich dabei erweisen, daß die Siebzehnjährige die Morde nicht begangen hat.


  Die Filmproduktion der niedersächsischen Kriminalpolizei unterscheidet sich von den Dreharbeiten eines Spielfilms im wesentlichen nur dadurch, daß sie auf Schauspieler verzichtet und daß Regisseur, Kameramann, Aufnahmeleiter, Beleuchter und Statisten Angehörige der Kriminalpolizei sind. Eben wird die Szene mit dem Volkswagen auf dem Steintorplatz zum achtenmal gedreht. Der im Hintergrund stehende KommissarRehberg hat längst kalte Füße bekommen und ist am Ende seiner Geduld. Ihm kommt es nicht darauf an, ob der Kriminalwachtmeister Schramm seine Rolle als späteres Mordopfer echt spielt – er brennt nur darauf, daß Inge Marchlowitz in der nächsten Szene demonstriert, wie sie den Mann, den Schramm darstellt, erschossen hat.


  Als der Regisseur des Films, Kriminalobermeister Richard Mick, ein ehemaliger Hauptfeldwebel der Panzerjäger, die Szene noch ein neuntes Mal drehen will, reißt Rehberg der Geduldsfaden, und er fährt Mick an: »Hör endlich auf, Micki! Wir wollen heute nacht noch die Mordszenen in Krähenwinkel drehen. Schluß jetzt!«


  Höchst widerwillig bricht Mick die Dreharbeiten auf dem Steintorplatz ab. Die Aufklärung der beiden Morde ist sein Werk. Zweitausenddreihundertsechzehn unbezahlte Überstunden hatte er bei der achtzehnmonatigen Ermittlungsarbeit geleistet, bevor er der Marchlowitz auf die Spur gekommen war. Durch einen raffinierten Trick hatte er das Geständnis aus ihr herausgelockt; deshalb würde er es außerordentlich gern sehen, daß jede Phase der Taten, korrekt und überzeugend, der Kriminalgeschichte überliefert wird. Sein Vorgesetzter Rehberg aber ist anderer Meinung.


  Verärgert brüllt Mick durch sein Megaphon über den Platz: »Also Schluß hier! Einstellung ist gestorben. Abbauen und dann ’raus nach Krähenwinkel!«


  


  Krähenwinkel ist ein Vorort von Hannover. Wollte man dem Geständnis der Inge Marchlowitz glauben, so hatte das Mädchen dort in einer menschenleeren Nebenstraße in der Nacht vom 19. zum 20. Dezember 1956 Heinrich Bick, den neunundzwanzigjährigen Direktor der Bäuerlichen Absatzgenossenschaft Einbeckhausen, in seinem Volkswagen H-DZ 228 erschossen und aus seiner Brieftasche etwa zweihundert Mark Bargeld geraubt. Kaum einen Monat später, in der Nacht vom 15. zum 16. Januar 1957, ereilte den siebenunddreißigjährigen Handelsvertreter Heinz Engels aus Hamburg in seinem Opel Rekord RS-D 536 das gleiche Schicksal.


  Inge Marchlowitz hatte ausgesagt, daß sie Engels genau wie Bick am Steintorplatz angesprochen und nach Krähenwinkel gelockt habe, unter dem Vorwand, sie wohne dort und er könne die Nacht bei ihr verbringen. Die Beute des zweiten Raubmordes hatte angeblich vierhundert Mark betragen.


  Es wird beinahe Mitternacht, bis die Beamten der Filmbildstelleihre Apparate in Krähenwinkel aufgebaut und die Szenerie vorschriftsmäßig ausgeleuchtet haben. Kriminalobermeister Mick wirft einen letzten kritischen Blick durch das Okular der Kamera, dann gibt er das Zeichen für den Drehbeginn. Aus dem Dunkel kommt langsam der Volkswagen in das Licht der Jupiterlampen gefahren und rollt bis dicht an die Kamera heran. Am Steuer sitzt wieder Kriminalwachtmeister Schramm, neben ihm Inge Marchlowitz.


  Als der Wagen stoppt, deutet das Mädchen mit der linken Hand seitwärts nach draußen und sagt zu Schramm: »Da hinten wohne ich. Lassen Sie den Wagen aber hier stehen, damit die Leute nichts merken.«


  Bei den letzten Worten »Lassen Sie den Wagen…« greift Inge Marchlowitz unauffällig in die Manteltasche. Es sieht aus, als wolle sie ihren Hausschlüssel hervorholen. Unerwartet bricht sie jedoch diese Szene ab, in der sie demonstrieren soll, wie sie Heinrich Bick erschossen hat; sie öffnet die rechte Wagentür und sagt mit unbewegter Stimme zu dem neben der Kamera stehenden Kriminalkommissar Rehberg: »Ja, ohne Pistole kann ich es aber nicht vorführen. Mit ’nem Finger geht das ja schlecht!«


  Dabei krümmt sie spielerisch den rechten Zeigefinger, wie man es tut, wenn man eine Waffe abfeuert. Einen Moment herrscht lähmendes Schweigen. Obgleich die herumstehenden Männer durch den Umgang mit Verbrechern an allerlei gewöhnt sind, verschlägt ihnen die kaltblütige Art der Siebzehnjährigen die Sprache. In diesem Augenblick gibt es keinen unter ihnen, der noch Zweifel hegt, daß die Marchlowitz die beiden Morde ausgeführt hat.


  Ein kurzes metallisches Knacken unterbricht die Stille. Kommissar Rehberg hat aus seiner Dienstwaffe das Patronenmagazin herausgenommen; dann spannt er die Pistole, entsichert sie und reicht sie durch die halbgeöffnete Tür des Volkswagens der Marchlowitz.


  Gleichmütig, als hätte man ihr irgendeinen Gegenstand des täglichen Bedarfs gereicht, steckt das Mädchen die Waffe in ihre rechte Manteltasche, zieht die Wagentür zu und nickt dann den draußen stehenden Kriminalbeamten zu. Die Dreharbeiten können fortgesetzt werden. Inge Marchlowitz ist bereit.


  Die Szene, in der sich erweisen soll, ob dieses hübsche, sympathische Mädchen, das aussieht wie hunderttausend andere Mädchen ihres Alters, skrupellos einen Menschen umgelegt hat, beginnt noch einmal von vorn. Der Volkswagen fährt zurück indie Dunkelheit, rollt dann auf die Kamera zu, bremst. Durch die Windschutzscheibe leuchten Scheinwerfer das Innere des Autos taghell aus. Die Kamera filmt jede Bewegung, die im Wagen vor sich geht.


  Inge Marchlowitz deutet wieder mit dem ausgestreckten linken Arm in die Dunkelheit, lenkt damit die Aufmerksamkeit des Mannes hinter dem Lenkrad von sich ab. Dabei greift sie seelenruhig in die Manteltasche, zieht die Pistole heraus, richtet sie auf den Mann, der neben ihr sitzt, schiebt den Zeigefinger durch den Abzugsring und, stößt dann Schramm, der zu lange in die angezeigte Richtung starrt, in die Seite, damit er sich umdrehe.


  In ihrem Geständnis hatte Inge Marchlowitz angegeben, der von ihr ermordete Bick habe sich, noch ehe sie den ersten Schuß auf ihn abfeuern konnte, zu ihr umgedreht. Als Schramm sich nun befehlsmäßig zu ihr wendet, zieht die Siebzehnjährige, deren Hand nicht zittert, den Abzugshebel der Waffe durch. Das leise Klack-Geräusch, das dabei ertönt, ist draußen zwar nicht zu hören, dennoch zucken die Umstehenden unwillkürlich zusammen, als fürchten sie, es könnte ein wirklicher Schuß losgehen.


  Kriminalwachtmeister Schramm ist seiner Rolle nicht mehr gewachsen. Statt jetzt, wie vorgeschrieben, scheinbar schwer verletzt mit dem Oberkörper über das Lenkrad zu sinken, starrt er mit großen, schreckgeweiteten Augen Inge Marchlowitz an und hebt dann zur Abwehr den rechten Unterarm vor sein Gesicht. Man könnte meinen, er habe Angst, tatsächlich erschossen zu werden. Erst als Inge Marchlowitz ihn in den Rücken stößt, erinnert er sich wieder seiner Rolle und läßt sich über das Lenkrad fallen. Das Mädchen hebt die Waffe, setzt den Lauf gegen den Hinterkopf des Kriminalbeamten und drückt noch zweimal ab, genau an der Stelle, die sie in ihrem Geständnis beschrieben hat.


  Den Leiter der Mordkommission würgt es im Halse, die anderen Beamten des Drehstabes sehen betreten vor sich hin. Nur Kriminalobermeister Mick rauft sich die Haare und donnert los: »Ein talentloser Pinsel, dieser Schramm! Hätt’ ich den bloß umbesetzt. Die ganze Szene hat er mir geschmissen. Alles noch mal von vorn!«


  Kommissar Rehberg hält ihn jedoch davon ab, die makabre Szene ein zweites Mal zu drehen. »Mir genügt’s, Micki. Mach erst mal ’ne Zigarettenpause.«


  Richard Mick gibt seinem Drehstab den Auftrag, Kamera und Scheinwerfer für die nächste Einstellung umzubauen. Inge Marchlowitz soll darin zeigen, wie sie den schweren Männerkörper über die Rückenlehne des Vordersitzes auf die hintere Polsterbank gezerrt hatte und wie sie, ohne einen Führerschein zu besitzen, mit dem Volkswagen zum nahen Mittellandkanal gefahren war. Dort hatte sie die Leiche Bicks angeblich auf das Reserverad des Autos gebunden und im Kanal versenkt. Während der Umbauarbeiten setzen sich Rehberg und Mick in den Dienstwagen und rauchen eine Zigarette.


  Während Rehberg schweigend in die Nacht hinaussieht, sagt Mick triumphierend: »Na, nu wirst du hoffentlich bekehrt sein, Herbert! Da stell’ ich mein ganzes Monatsgehalt drauf, daß die Biene die beiden Männer ermordet hat.«


  Rehberg zieht an seiner Zigarette und zuckt dann ratlos mit den Schultern. Er kann die Frage nicht beantworten. Das Verhalten der Siebzehnjährigen in der letzten Szene läßt kaum noch Raum für Zweifel an ihrer Schuld. Die Obduktion hatte ergeben, daß Heinrich Bick durch einen Schuß von vorn seitwärts in die rechte Brusthälfte und zwei Schüsse in die Mitte der rechten Hälfte des Hinterkopfes getötet worden war. Das stand seit achtzehn Monaten unumstößlich fest.


  Inge Marchlowitz kannte aber nicht das Obduktionsprotokoll. In keiner Vernehmung hatte man ihr gesagt, wie Bick oder Engels getötet worden waren. Wenn sie dennoch jede Einzelheit wußte, konnte ihr Wissen nur aus eigenem Erleben stammen.


  Dieser sachlichen Schlußfolgerung darf sich Rehberg trotz aller gefühlsmäßigen Vorbehalte nicht verschließen. Dennoch wehrt er sich noch immer verzweifelt gegen die eben erlebte Beweisführung, vielleicht weil er selbst Vater einer Siebzehnjährigen ist, die vor einem halben Jahr von der Schule verwiesen und von zu Hause weggezogen war, weil ihr das bürgerlich geordnete Leben nicht behagte, weil sie lieber in Jazzkellern und auf Künstlerparties herumschwirrte, statt sich mit Latein und Mathematik zu beschäftigen. Vielleicht ließ sie sich jetzt auch von Männern wie Bick und Engels aushalten!


  Was weiß Rehberg von ihrem Leben, seitdem sie von zu Hause weggelaufen war? Aber die Vorstellung, daß solch ein Mädchen einen Menschen ermorden konnte, ohne mit der Wimper zu zucken – das will ihm dennoch nicht in den Kopf. Er kann nicht glauben, daß eine Siebzehnjährige ihr Opfer seelenruhig ausraubt, auf ein Autorad bindet und ineinen Kanal rollt. Nein, er ist noch immer nicht überzeugt, daß Inge Marchlowitz die Morde begangen hat! Mick hatte Rehberg die ganze Zeit über beobachtet.


  »Was zergrübelst du dir den Kopf darüber? Ich weiß, du möchtest es nicht wahrhaben, weil du dann deiner Tochter auch so etwas zutrauen müßtest. Vielleicht würde ich genauso denken, wenn ich ’ne Tochter hätte, aber ich hab’ Gott sei Dank keine. Und deshalb ist mein Verstand auch nicht mit solchen Skrupeln belastet. Die Jugend von heute ist nichts wert. Die Nachkriegszeit hat sie verdorben. Glaub’s mir! Die sind heute zu allem fähig. Wir haben es doch oft genug erlebt. Da gibt’s nichts mehr dran zu deuteln, die Marchlowitz ist die Täterin. Da stell’ ich meine fünfhundert Mark Monatsgehalt drauf, Herbert!«


  Micks selbstgefällige Art, den Fall abzuhandeln, reizt Rehberg über alle Maßen. Bissig sagt er jetzt zu dem Kriminalobermeister:


  »Auf die blonde Margot hast du vor anderthalb Jahren auch dein Gehalt und die Miete dazu stellen wollen, weil sie angeblich Bick auf dem Gewissen hatte. Hör mir bloß auf! Wenn die mit ihrer Klage auf Schadenersatz durchkommt, kannst du zehn Jahre nur für die arbeiten, wenn sie dich noch lassen…«


  Mit diesen Worten hat Rehberg Mick sofort zum Schweigen gebracht. Über seinen Mißgriff mit der blonden Margot, die er am Anfang der Ermittlungen des Mordfalles Bick für die Täterin gehalten hatte, will Mick mit niemandem sprechen.


  


  Zwei Tage nach der Ermordung Bicks war die auf das Reserverad des Volkswagens gebundene Leiche in der Nähe von Dindensen auf eine flache Stelle des Mittellandkanals getrieben. Die Beine ragten aus dem Wasser und führten zur schnellen Entdeckung des Mordes. Mick, der die ersten Ermittlungen allein führte, stieß schon bei der Taschenvisitation des Toten auf die entscheidende Spur – wie er damals glaubte. In der Brieftasche steckte neben dem Personalausweis in einem Art Geheimfach die zwar aufgeweichte, aber noch deutlich erkennbare Fotografie eines hübschen blonden Mädchens.


  Auf der Rückseite stand folgende Widmung: »Meinem süßen Bicki zur Erinnerung an tausend schöne Stunden im D 2. Deine Margot!« Der Aufbewahrungsort des Fotos, das Aussehen der konterfeiten Dame und die Widmung ließen den erfahrenen Kriminalbeamten gar nicht erst auf die Idee kommen, daß es sich um die Gattin des Ermordeten handeln könnte.


  Wenn Mick dieDame auch zum erstenmal sah, verriet ihm doch ihr Gesichtsausdruck, ihre Aufmachung, das Dekolleté und die eindeutige Widmung, in welchen Kreisen er sie zu suchen hatte. Er begann allerdings das Knäuel nicht vom Ende her aufzuräufeln, sondern fing mit seinen Ermittlungen beim Ermordeten selbst an.


  Heinrich Bick, der neunundzwanzigjährige, gut aussehende Leiter einer landwirtschaftlichen Absatzgenossenschaft, war in dem Örtchen Einbeckhausen am Deister, also auf dem Lande, zu Hause. Hier besaß er ein kleines, erst zu einem Drittel bezahltes Eigenheim von der Bausparkasse, hier lebte seine solide, sparsame Ehefrau und sein kleiner Sohn, der noch nicht ein Jahr alt war, als der Vater ermordet wurde. In Einbeckhausen und Umgebung war Heinrich Bick als strebsamer, fleißiger Kaufmann und als vorbildlicher Familienvater geschätzt. Daß sein Leben zuweilen noch in anderen Bahnen verlief, war nur wenigen bekannt.


  Seine Frau wußte nur folgendes zu berichten: »Er war halt dauernd geschäftlich unterwegs. Manchmal ist er vierzehn Tage nicht nach Hause gekommen. Wo er dann war, kann ich gar nicht recht sagen. Über geschäftliche Angelegenheiten hat er ja nie mit mir gesprochen.«


  Von einigen Mitgliedern der landwirtschaftlichen Absatzgenossenschaft erfuhr Kriminalobermeister Mick nach langem Hinundhergefrage und nach Zusicherung absoluter Diskretion etwas mehr über das andere Leben des angesehenen Genossenschaftsdirektors.


  »Er hatte halt einen gefährlichen Hang zu leichtlebigen Frauen. Das war wohl sein Unglück«, sagte man ihm und fuhr erschreckt zusammen, als Mick daraufhin das Bild der blonden Margot aus der Tasche holte.


  Alle, denen der Kriminalobermeister das Bild zeigte, kannten offensichtlich die dargestellte Dame und wußten, wo sie zu finden war. Nach und nach erfuhr Mick schließlich, daß der Ermordete nicht nur für den Absatz der landwirtschaftlichen Erzeugnisse vorbildlich Sorge getragen, sondern genauso emsig die diskrete Vermittlung von Lustbarkeitsveranstaltungen für Einbeckhausener Großbauern mit dicker Brieftasche betrieben hatte.


  Auch die Widmung »… zur Erinnerung an tausend schöne Stunden im D 2« fand nun eine Erklärung. D 2 war die Abkürzung für Derfflingerstraße 2 – die Adresse eines piekfeinen, von den hannoverschen Stadtvätern eigens für auswärtige Gäste eingerichteten Freudenhauses nach Pariser Vorbild.


  Es dauerte dann nicht mehr lange, bis Kriminalobermeister Mick im D 2 die blonde Margot ausfindig gemacht hatte. Sie war gewissermaßen das Chefgirl eines dreißigköpfigen Corps d’amour, das in dem mit erlesenem Luxus ausstaffierten Kaufhaus der Liebe engagiert war. Da alle Zeitungen über den Fund der Leiche des ermordeten Bick berichtet hatten, waren die Damen des D 2 gewarnt und auf das Erscheinen der Kriminalpolizei vorbereitet. Mick wurde nicht lange nach seinem Begehr gefragt, als er in der Derfflingerstraße 2 erschien. Die Hausbewohnerinnen hatten ein Gespür für die Herren von der Polizei, sie sahen es Mick an der Nasenspitze an, von welcher Firma er kam, und waren mißtrauisch.


  So kameradschaftlich und leutselig Mick mit ihnen auch verfuhr, er kam in seinen Ermittlungen nicht voran. Die Mädchen gaben zwar zu, daß der Ermordete im D 2 verkehrt haben könnte, da aber viele Männer täglich und nächtlich im D 2 ein und aus gingen, konnte man sich selbstverständlich nicht an einzelne und ihr Schicksal erinnern. Die blonde Margot, die ihn in ihrem Büro wie die Direktorin eines Schweizer Internates für Thronfolger und Erbprinzen empfing, lächelte nur mitleidig, als ihr Mick das Bild mit der Widmung zeigte. »Kommissar, wenn Sie wüßten, wieviel Männer in der Bundesrepublik mit solch persönlich gewidmeten Fotos von mir in der Brieftasche herumlaufen, würden Sie mich nicht fragen, ob ich ihn kenne und ob ich ihn umgebracht habe!«


  Dem Kriminalobermeister blieb vorerst nichts weiter übrig, als sich auf die Zunge zu beißen und alle Flüche für sich zu behalten. Am 27. Dezember aber erhielt Mick ein Beweisstück, von dem er glaubte, daß es die blonde Margot Wiechers auf Lebenszeit ins Zuchthaus bringen werde. In einer verschneiten Waldschneise bei Neustadt entdeckt der zuständige Revierförster den bis dahin noch nicht gefundenen Volkswagen H-DZ 228 des ermordeten Heinrich Bick. Und Kriminalobermeister Mick, der das Innere des Autos am selben Tage mit der Lupe auf Täterspuren absuchte, entdeckte auf dem rückwärtigen Polster, etwa in Kopfhöhe, außer Blutresten auch ein langes blondes Haar, so lang, daß es nur von einer Frau stammen konnte. Mick war sofort überzeugt, daß es ein Haar der blonden Margot war; er bestellte das Mädchen zunächst höflich ins Polizeipräsidium und forderte es freundlich auf, der Kriminalpolizei einige ihrer blonden Haare zu Vergleichszwecken zu überlassen.


  Die blonde Margot, in der wenig komfortablen Polizeidienststelle längst nicht so souverän wie im D 2, zeigte Mick unmißverständlich »einen Vogel« und machte dann Anstalten zu gehen. Mick drückte sie auf den Besucherstuhl zurück und…


  Ja, was dann geschah, erfuhr in der Folgezeit eine unterschiedliche Beurteilung durch die Beteiligten. Kriminalobermeister Mick stellte den Vorgang so dar: »Ich habe der Beschuldigten Margot Wiechers daraufhin einen richterlichen Durchsuchungsbefehl vorgewiesen, der mich instand setzte, notfalls unter Anwendung von Amtsgewalt, dem Kopf der Wiechers die für den Vergleich erforderlichen Haare zu entnehmen. Da sie beharrlich Widerstand leistete, tat ich das unter Anwendung von möglichst schonender Gewalt.«


  Margot Wiechers indessen erklärte einige Wochen später auf einer Pressekonferenz, die sie vom teuersten Rechtsanwalt Hannovers einberufen ließ: »Von einem richterlichen Durchsuchungsbefehl ist mir überhaupt nichts bekannt. Der Kriminalobermeister Mick hat sich ganz einfach auf mich gestürzt und mir unter Anwendung brutalster Körperkräfte mehrere Büschel Haare ausgerissen.« Zum Beweis ihrer Behauptungen wies die blonde Margot den interessierten Zeitungsreportern einige kahle Stellen ihrer Kopfhaut vor.


  In der Verlautbarung der Pressestelle des Polizeipräsidiums nahm der Polizeipräsident Westphal seinen brüskierten Beamten Mick in Schutz und erklärte: »Wenn Fräulein Wiechers’ Kopfhaut überhaupt kahle Stellen aufweist, kann sie sich diese aus naheliegenden Gründen nur selbst beigebracht haben.« Das Bundeskriminalamt in Wiesbaden stellte schließlich fest, daß das Haar aus dem Volkswagen des ermordeten Heinrich Bick unzweifelhaft vom Schopf der Margot Wiechers stammte. Die Starkokotte aus der D 2 wanderte daraufhin erst einmal hinter Schloß und Riegel.


  Hier muß eingefügt werden, daß es bis auf den heutigen Tag unverständlich geblieben ist, wie man im Bundeskriminalamt überhaupt zu der absoluten Feststellung gelangen konnte, das Haar stamme von Margot Wiechers. Die Kriminalwissenschaft ist zwar imstande, auf gewisse vorhandene Ähnlichkeitsmerkmale bei Menschenhaaren hinzuweisen, aber keineswegs vermag sie mit einer jeden Zweifel ausschließenden Endgültigkeit zu sagen, daß ein bestimmtes Haar nur vom Kopf dieses oder jenes Menschen stamme. Kriminalobermeister Mick nahm daran freilich keinen Anstoß.


  Drei Wochen lang verhörte er die blonde Margot nach allen Regeln der Kunst, um sie zu einem Geständnis zu bewegen. Am Ende mußte er sie doch laufenlassen. Ein Kunde der Wiechers, dessen Name mit Rücksicht auf seine exponierte Stellung von den Justizbehörden geheimgehalten wurde, meldete sich beim Untersuchungsrichter und sagte unter Eid aus, daß die blondeMargot die Nacht, in der Heinrich Bick ermordet worden war, mit ihm im Hause Derfflingerstraße 2 verbracht habe. Sie konnte also unmöglich an dem Mord beteiligt gewesen sein.


  Am 17. Januar 1957 entdeckten außerdem Forstarbeiter in einem abgelegenen Waldstück bei Hammbüren den Opel Rekord RS-D 536 des seit zwei Tagen vermißt gemeldeten Hamburger Handelsvertreters Heinz Engels. Wenn von der Leiche zunächst auch jede Spur fehlte – sie wurde erst acht Monate danach bei Lindwedel, unter Heidekraut versteckt, gefunden –, ließen die am Wagen vorgefundenen Verwüstungen – die Windschutzscheibewar von einer Kugel durchschossen, und auf den Wagenpolstern fanden sich Blutflecke – kaum einen Zweifel daran, daß dem Handelsvertreter das gleiche Schicksal widerfahren war wie Bick.


  Der Haftbefehl gegen Margot Wiechers wurde am 18. Januar 1957 von der 2. Strafkammer des Landgerichts Hannover aufgehoben. Für den übereifrigen Kriminalobermeister Mick hatte die Geschichte noch ein Nachspiel. Auf einer wenige Tage nach der Haftentlassung durchgeführten Pressekonferenz beschuldigte ihn die blonde Margot, sie während der dreiwöchigen Vernehmungen auf die übelste Weise mißhandelt, erpreßt und beleidigt zu haben. Sie kündigte an, daß sie vom Land Niedersachsen für die erlittene Schmach sechzigtausend Mark Entschädigung einklagen werde. In erster Instanz wurden ihr nur achtundzwanzigtausend Mark Schadenersatz zugebilligt; Margot Wiechers nahm das Urteil nicht an und drohte, ihre Klage notfalls bis vor das Bundesgericht zu bringen.


  


  Es blieb weiterhin ungeklärt, wer wirklich die Morde an Bick und Engels verübt hatte. Nach Micks Versagen im Fall Margot Wiechers nahm Kriminalkommissar Herbert Rehberg die Ermittlung selbst in die Hand und gründete eine Sonderkommission, in der zeitweilig sechzig Mann mitarbeiteten.


  Da es feststand, daß der oder die Mörder in den Kreisen zu suchen waren, die bei Nacht den Steintorplatz beherrschten,wurden im Verlaufe der nächsten Wochen und Monate nahezu alle Damen des horizontalen Geschäfts von der Kriminalpolizei unter die Lupe genommen. Auch bei Engels hatte sich herausgestellt, daß er seine häufigen Dienstreisen nach Hannover immer dazu benutzte, sich mit Prostituierten zu amüsieren. Es kam schließlich so weit, daß die Sonderkommission damit beschäftigt war, fünfhundert verschiedenen Spuren nachzugehen.


  Dabei klärten die Beamten, gewissermaßen nebenbei, sechsundvierzig Einbrüche, zwölf Raubüberfälle, vier Sittlichkeitsverbrechen und eine Unzahl kleinerer Straftaten auf – die Spur zum Mörder von Bick und Engels fanden sie jedoch nicht.


  Im Januar 1958 mußte sich Staatsanwalt Klar, der die Ermittlungen in der Doppelmordsache beaufsichtigte, in einem Rundfunkinterview zu folgendem Eingeständnis bequemen: »Wir sind nun mit unserer kriminalistischen Kunst am Ende. Jetzt kann nur noch der Zufall weiterhelfen.«


  Es war tatsächlich ein Zufall, der der Mordkommission schließlich zu Hilfe kam und die Ermittlungsarbeit voranbrachte. Im hannoverschen Gefängnis in der Leonhardstraße saß seit über acht Monaten ein gewisser Günter Pfersich wegen Autodiebstahls und Widerstandes gegen die Staatsgewalt. Seine Haftzeit versüßte er sich mit kleinen Spitzeldiensten, die er für die Kriminalpolizei leistete.


  Das Gefängnis in der Leonhardstraße diente den Justiz- und Polizeibehörden sowohl als Untersuchungshaftanstalt wie auch als Strafverbüßungsanstalt. In den Zellen saßen also Häftlinge, die rechtskräftig abgeurteilt waren und ihre Strafe verbüßten, zusammen mit Untersuchungshäftlingen, gegen die von der Polizei noch Ermittlungen geführt wurden und die während der Vernehmungen meistens hartnäckig ihre Schuld leugneten.


  In der Einsamkeit der Zelle, zusammengesperrt mit Schicksalsgenossen, ging manchmal auch dem verstocktesten Sünder das Herz auf; er erzählte dem Mitgefangenen die Dinge, auf die die vernehmenden Beamten häufig vergeblich gewartet hatten. Bei der Kriminalpolizei setzte man dies in Rechnung und hielt sich alte, verläßliche Kunden, die immer wieder straffällig wurden, als Informanten. Belohnt wurden derartige Spitzeldienste mit zusätzlichen Zigarettenrationen, Kalfaktorposten, Besuchserlaubnis außer der Reihe und zuweilen auch mit vorzeitiger Haftentlassung.


  Der achtundzwanzigjährige Günter Pfersich war solch einverdienter und verläßlicher Informant der Kriminalpolizei. Von den letzten acht Jahren hatte er fast vier im Gefängnis verbracht; er hatte sich die Zeit halbwegs angenehm gestaltet, indem er Kriminalbeamte, Staatsanwälte und Richter mit dringend benötigten Nachrichten versorgte. Während der Gefängnismonate hatte Pfersich auch einen Blick bekommen für Gefangene, die Geheimnisse mit sich herumtrugen, für Menschen, die gern prahlten und sich wichtig tun wollten, und er hatte gelernt, sich ihr Vertrauen zu erschleichen und sie auszuhorchen.


  14. Februar 1958. Morgens beim Zellenrapport meldete sich Pfersich beim diensthabenden Wachtmeister und bat ihn mit geübter Höflichkeit, dem Herrn Kriminalassistenten Weber ausrichten zu wollen, daß der Strafgefangene Pfersich ihn in einer dringenden persönlichen Angelegenheit unter vier Augen zu sprechen wünsche.


  Eine halbe Stunde später wurde Pfersichs Zellentür aufgeschlossen; man führte ihn zum Kriminalassistenten Weber. Bei einer derartigen Unterredung durfte er stets rauchen und sogar den Kaffee und die Frühstücksbrötchen seines Vernehmers verzehren; Pfersich, dem sich dies nicht alle Tage bot, nutzte die Gelegenheit und genoß sie in vollen Zügen, so daß Weber schließlich drängeln mußte.


  »Also, was ist, Pfersich? Was haben Sie auf dem Herzen?«


  Der kleine, unscheinbare Gefangene rückte mit seinem Stuhl näher an den Schreibtisch des Kriminalassistenten heran, warf einen mißtrauischen Blick auf die offenstehende Tür zum Nebenzimmer und sagte dann geheimnisvoll zu Weber: »Können wir nicht die Tür zumachen, Herr Weber? Es braucht eigentlich niemand zu hören, was ich Ihnen erzählen will.«


  Der Kriminalassistent schüttelte unwillig den Kopf.


  »Machen Sie’s nicht so spannend, Pfersich. Mein Kollege nebenan ist von der Mordkommission. Der interessiert sich nicht für Ihre Informationen. Hat dickere Sachen zu bearbeiten als Autodiebstähle.«


  Der Zufall meinte es an diesem Tage mit der hannoverschen Kriminalpolizei besonders gut. Im Nebenzimmer saß Kriminalobermeister Mick, der aus einem ganz anderen Grund gekommen war und sich zunächst wirklich nicht dafür interessierte, was nebenan vorging. Er war gerade dabei, noch einmal alle Ermittlungsberichte für den Fall Bick/Engels durchzuarbeiten, in der Hoffnung, vielleicht einen Hinweis auf die oder den Mörderzu finden, der bis jetzt übersehen worden war.


  Derweil nun begann Pfersich nebenan mit seinem Bericht: »Herr Weber, Sie wissen doch, ich sitze im B-Flügel, im vierten Stock, in Zelle vierhundertsiebzehn, wo ich die Weiße-Kreuz-Straße runtersehen kann, die von der Leonhardstraße abgeht.« Weber nickte müde. Er wußte mit der Erzählung Pfersichs noch nichts anzufangen.


  Pfersich benutzte die Gelegenheit, sich eine neue Zigarette aus der Schachtel des Kriminalassistenten zu nehmen, rauchte sie schnell am Kippen der vorher genossenen an und fuhr dann fort: »Also, wenn ich mich an den Gitterstäben meines Fensters hochangele, dann kann ich sogar auf den Lagerplatz der Kohlenhandlung Hahn runtersehen.«


  Weber unterbrach ihn ungeduldig. »Kürzer, Pfersich! Viel kürzer. Ich habe wenig Zeit. Beschränken Sie sich auf das Wesentliche!«


  Pfersich nickte lebhaft. »Kommt ja schon, das Wesentliche, Herr Weber. Aber das von dem Kohlenplatz mußte ich ja vorausschicken, damit Sie auch verstehen. Also: Seit Monaten schon, den langen Winter über, steht auf dem Kohlenplatz jeden Sonntagvormittag zwischen zehn und zwölf Uhr ein junges, sehr hübsches blondes Mädchen und unterhält sich die ganze Zeit mit einem Häftling, der irgendwo aus dem Gefängnis herausblickt.«


  Weber griff zum Bleistift und notierte sich »Kohlenhandlung Hahn« mit der Absicht, am nächsten Sonntagvormittag einen Gefängniswachtmeister auf den Kohlenplatz zu schicken. Pfersich wußte genau, was Weber sich vornahm, und sagte schnell: »Können Sie sich sparen, Herr Weber. Die kriegt nämlich ’n Kind und war Sonntag das letztemal da. Diese Woche geht sie in ein Mütterheim vom evangelischen Hospiz. In Neuenkirchen bei Bremen liegt es. Und ich kann Ihnen auch verraten, wie der blonde Engel, der jetzt niederkommt, heißt: Inge Marchlowitz. Und der Vater von dem Kind heißt Popp. Er sitzt ebenfalls im B-Flügel, in der Zelle fünfhundertsiebzehn über mir!«


  Enttäuscht strich Weber die Notiz auf dem Kalenderblatt wieder durch. »Was soll ich denn damit, Pfersich? Ich bin doch kein Vormundschaftsrichter. Ist das alles, was Sie mir erzählen wollen?« Der Häftling Pfersich strahlte jetzt über das ganze Gesicht.


  »Geht ja erst richtig los, Herr Weber. Das war nur die Vorgeschichte, die Sie aber wissen müssen. Also: Ich arbeite doch in der Sacknäherei und der Popp auch. Und weil ich genau wissen wollte, ob er derjenige war, der mit dem blonden Engel auf dem Kohlenplatz korrespondierte, hab’ ich mich in der Sacknäherei an ihn herangemacht und ihn ein bißchen ausgequetscht. Dabei haben wir uns dann auch darüber unterhalten, was draußen so alles passiert, und auch über die Mordsache Bick und Engels, die ja immer noch nicht aufgeklärt ist, was die meisten Häftlinge natürlich sehr erfreut.«


  Ein Stuhlscharren im Nebenzimmer unterbrach ihn.


  »Ja, und dabei ist mir dann aufgefallen, daß Popp über die Mordsache Bick und Engels eigentlich mehr wußte, als er eigentlich wissen konnte, wenn er nur auf die Zeitung angewiesen war.«


  Kriminalobermeister Mick stand plötzlich im Türrahmen und fragte mit seiner Hauptfeldwebelstimme: »Was wußte der Mann über die Mordsache Bick/Engels? Was stand nicht in der Zeitung?«


  Pfersich fuhr erschrocken zusammen, sah ängstlich zu Mick hinüber, der drohend auf ihn zukam. Hilfesuchend wandte sich Pfersich an den Kriminalassistenten Weber.


  »Das ist vertraulich, was ich erzähle, Herr Weber. Das erzähle ich nur Ihnen.« Vor Pfersichs Gesicht klappte ein silbernes Zigarettenetui auf. Mick hielt es ihm hin und sagte etwas freundlicher: »Da, nimm dir ein paar ’raus. Ich bin stellvertretender Leiter der Mordkommission. Bei mir bist du an der richtigen Adresse. Kriminalassistent Weber müßte es mir nachher sowieso melden.«


  Zaghaft griff Pfersich in das Etui, langte sich zwei Zigaretten heraus.


  »Wieviel hast du denn noch abzumachen?« fragte Mick.


  »Elfeinhalb Monate noch.«


  »Na, ganz schön. Da würdest du dich doch bestimmt freuen, wenn du den größten Teil davon geschenkt bekämst, was, mein Sohn?«


  Pfersich schickte einen hoffnungsvollen Blick nach oben. »Gewiß, denn meine Braut kriegt auch bald ’n Kind. Ich würde sie vorher gern heiraten. Ihre Eltern sind da so komisch. Daß ich im Knast sitze, stört sie weniger, als wenn ich ihre Tochter nicht rechtzeitig heirate.«


  Mick nickte verständnisvoll. »Kann die Leute verstehen. Aus dem Knast kommt man wieder ’raus, aber ein uneheliches Kind ist beim Mädchen ’ne Schande fürs ganze Leben. Na, den Leuten kann vielleicht geholfen werden, mein Sohn. Wenn du uns hilfst, den Mörder von Bick und Engels zu fassen, kommen wir beide sogar als Trauzeugen, was, Weber?«


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis sich Mick über seinen Witz ausgelacht hatte und Pfersich sagen konnte: »Wie mir scheint, müssen Sie nach einerMörderinsuchen, nicht nach einem Mörder. Ich glaube nämlich, daß die Marchlowitz, der blonde Engel von dem Popp, die beiden auf dem Kerbholz hat.«


  Mick klappte erneut sein Zigarettenetui auf und hockte sich auf die Ecke des Schreibtisches. »Woher hast du diesen Glauben, Junge? Hat der Popp das behauptet?«


  Pfersich nahm eine ganze Handvoll Zigaretten aus dem Etui, ehe er antwortete: »So direkt natürlich nicht, Herr Kommissar. Wir hatten uns ganz allgemein über seine Braut unterhalten, und dabei fragte ich ihn, ob er denn nicht Angst hätte, daß sie ihn betrügt und sitzenläßt, während er im Knast ist. Da hat Popp ganz eingebildet gelacht und gesagt: ›Die Inge – mich betrügen? Die weiß ganz genau, daß sie dann abgeht bis an ihr Lebensende. Die hab’ ich in der Hand, solange ich lebe.‹ Was kann denn das anderes sein, als daß er weiß, daß sie die Morde verübt hat?«


  Mick brummte etwas Unverständliches vor sich hin. Die Antwort schien ihm nicht zu gefallen. Schließlich fragte er Weber: »Wer ist dieser Popp eigentlich? Warum sitzt er ein und seit wann?«


  Kriminalassistent Weber zuckte bedauernd mit den Schultern. Er kannte Popp nicht. Pfersich aber konnte darüber ausführliche Auskunft erteilen. Lächelnd sagte er: »Eine ganz blöde Geschichte. Popp ist vor sechs oder sieben Jahren zu dreieinhalb Jahren Gefängnis verurteilt worden. Nach dem Krieg war er nach Hannover gekommen, hatte hier bei der Eisenbahn einen Job gefunden und dabei den Vater der Inge Marchlowitz kennengelernt, der auf dem Stellwerk arbeitete. Popp gründete dann eine Bande, die jahrelang alliierte Versorgungszüge beraubte. Der alte Marchlowitz auf dem Stellwerk half ihm dabei, er ließ die Züge nachts an verabredeten Signalen anhalten. Popps Bande enterte dort die Waggons, brach sie auf und raubte sie aus. Dafür bekam Popp schließlich die dreieinhalb Jahre. Zwei davon verbüßte er, dann gelang es ihm, aus dem Knast zutürmen. Erst vor acht Monaten wurde er wieder geschnappt. Er hatte sich von einem bestochenen Polizisten einen echten Personalausweis auf den Namen Kopf beschafft und glaubte nicht mehr daran, daß er wegen der alten Kiste noch einmal in den Knast kommen könnte. Da entdeckte ihn auf der Straße in Hannover der Bruder eines Mädchens, das Popp mal vernascht, aber dann sitzengelassen hatte. Der Bruder, der sich Popps Visage genau gemerkt hatte, war Polizist und nahm ihn trotz des Ausweises mit dem anderen Namen fest. Nun muß Popp die restlichen anderthalb Jahre von damals und weitere zwölf Monate wegen Gefangenenmeuterei verbüßen. Der ist vielleicht sauer, kann ich Ihnen sagen.«


  »Dann war Popp also zu der Zeit, als die Morde an Bick und Engels verübt wurden, auf freiem Fuß?« fragte Mick.


  »War er auch, das hat er mir ja selbst gesagt.« Mick war zufrieden mit der Unterhaltung und reichte dem Häftling Pfersich die Hand zum Abschied. Er wurde jetzt sogar höflich und wechselte zum Sie über.


  »Na, dann drücken Sie sich mal die Daumen, daß Ihr Tip richtig ist.« Ehe er die Hand wieder losließ, fiel ihm noch etwas anderes ein. »Ach, geben Sie mir doch die Adresse Ihrer Braut.«


  Pfersich erschrak. »Warum, wozu? Wollen Sie die auch mit reinziehen? Das hätt’ ich nicht gern, Herr Kommissar. Schon schlimm genug, wenn ich so oft mit der Polizei zu tun habe.«


  Mick legte ihm vertrauensvoll den linken Arm um die Schultern. »Keine Sorge, junger Mann, die Adresse will ich nur haben, um Ihrer Braut rechtzeitig Bescheid geben zu können, wenn Sie entlassen werden!«


  Zaghaft, durchaus noch nicht von dieser harmlosen Absicht überzeugt, nannte Pfersich ihm die Adresse seiner Braut: Ursula Koch, Hannover-Süd, Laubenkolonie Wiesengrund.


  


  Am nächsten Vormittag bereits saß Ursula Koch im Dienstzimmer der Mordkommission Obermeister Mick gegenüber. Verschüchtert, nichts Gutes ahnend, starrte sie auf ihre Handtasche und wartete auf das, was man von ihr wollte. Mick hatte ihr durch Eilboten eine Vorladung geschickt. Sie sollte »zwecks Vernehmung in einer Angelegenheit Ihres Verlobten Günter Pfersich« bei der Kriminalpolizei erscheinen. Mick beobachtete sie eine Weile ungeniert. Sie war klein, blond und keineswegs ein Ausbund an Schönheit. Ihr Gesicht war breitflächig und grob.


  Schließlich setzte Mick ein Sonntagslächeln auf und sagte behutsam: »Sie machen ja solch ängstliches Gesicht, Fräulein Koch. Keine Sorge, es ist nichts Unangenehmes.«


  Erleichtert hob das Mädchen den Kopf. »Ich hatte schon Angst, Günter hat wieder Dummheiten angestellt.«


  »Nein, nein, im Gegenteil. Er hat uns sehr geholfen. Wenn Sie jetzt genauso hilfsbereit sind, dann kommt er in ganz kurzer Zeit aus dem Gefängnis heraus und kann Sie heiraten.« Über das Gesicht des Mädchens ging ein glückliches Lächeln. Sie hatte noch nicht erfahren, warum ihr Günter in Kürze entlassen werden sollte, aber die Aussicht darauf war für sie so überwältigend, daß alles andere nebensächlich erschien.


  Mick ließ ihr Zeit, sich ausgiebig zu freuen, dann eröffnete er ihr den hinterhältigen Plan, den er ausgetüftelt hatte, um die Morde an Bick und Engels aufklären zu können. Ursula Koch sollte sich im Mütterheim des evangelischen Hospizes Neuenkirchen bei Bremen zur Entbindung anmelden, sich dort mit Inge Marchlowitz anfreunden und aus ihr ein Geständnis über die beiden Morde herausfragen. Um das Vertrauen der Marchlowitz zu gewinnen, sollte Ursula Koch ihr zunächst beichten, sie habe selbst einen Kindesmord auf dem Gewissen. Die notwendigen Einzelheiten zu dieser schaurigen Geschichte hatte Mick seinen Mordakten entnommen und der Koch zum Auswendiglernen aufgeschrieben.


  Das junge Mädchen war entsetzt, als ihr Mick den Auftrag erläutert hatte. Verängstigt preßte sie ihre Handtasche gegen die Brust. Tränen traten ihr in die Augen. Mit zitternder Stimme sagte sie schließlich: »Das kann ich doch gar nicht, das bring’ ich nie fertig, dazu bin ich viel zu dumm.«


  Mick war nicht der Mann, der es verstand, mit Worten sein Vorhaben schmackhafter zu machen. Er polterte sofort los: »Dann bleibt Pfersich eben weiter im Knast! Kann er mit Ihnen ausmachen, wenn Sie es ablehnen, bei der Aufklärung von zwei schrecklichen Kapitalverbrechen mitzuhelfen. Dabei hat er uns erst auf diese Möglichkeit hingewiesen. Na, der wird ihnen was erzählen, wenn er erfährt, daß er Ihretwegen noch elfeinhalb Monate abmachen muß!«


  Als sei damit die Angelegenheit für ihn erledigt, klappte Mick den Aktendeckel, der vor ihm auf dem Schreibtisch lag, demonstrativ zu und tat ihn in sein Schreibtischschubfach. Dann sagte er zu dem ratlosen Mädchen: »So, das war’s! Sie können nun wieder gehen.«


  Mehr als alles andere schreckte Ursula Koch die Angst, ihr Verlobter könnte sich von ihr abwenden. Deshalb wohl blieb sie trotz der Aufforderung zum Gehen sitzen und sagte schließlich: »Ist gut, ich werde es versuchen; aber ob ich das schaffe, weiß ich nicht. Ich hab’ so etwas noch nie gemacht.«


  Besänftigt brummte Mick: »Das werden wir schon üben, Hauptsache, Sie machen mit.« Dann ging er zu dem Schrank, in dem sein Wintermantel hing, öffnete eine Tür und sagte zu dem hochschwangeren Mädchen: »Sehen Sie mal her! Das wäre doch ein ganz hübscher Anfang für eine junge Ehe.«


  Auf der Innenseite der Schranktür klebte ein grellrot umrandetes Plakat, auf dem in großen schwarzen Lettern stand: »Mord! 15000 Mark Belohnung für Hinweise die zur Aufklärung der Morde an Heinrich Bick und Heinz Engels führen.«


  Skrupel über sein Vorgehen empfand Mick nicht. Es dauerte ihn auch nicht, so gegen die siebzehnjährige Inge Marchlowitz vorzugehen, nachdem er Berichte über ihre Herkunft, ihren Lebenswandel und ihren Leumund gelesen hatte. Der Vater war wegen aller möglichen Eigentumsdelikte ein dutzendmal vorbestraft. Mehr als die Hälfte der Zeit, in der seine Tochter heranwuchs, verbrachte er hinter Gittern. Die Mutter wechselte in dieser Zeit ständig ihre Herrenbekanntschaften. Der Mann, von dem Inge Marchlowitz jetzt ein Kind erwartete, war jahrelang der Zuhälter ihrer Mutter gewesen. Als die Tochter vierzehn Jahre alt geworden war, nahm sich Popp ihrer an und machte sie zu seiner Geliebten. In ihrem bisherigen Leben hatte Inge Marchlowitz nie richtig gearbeitet. Sie war Popp vollkommen hörig und verübte mit ihm laufend Straftaten, insbesondere Einbrüche und Diebstähle.


  Die Polizei fand jedoch niemals ausreichendes Beweismaterial, um gegen die beiden vorgehen zu können. Was Günter Pfersich von Popps Eisenbahnräubereien in den ersten Nachkriegsjahren erzählt hatte, stimmte mit den Polizeiberichten überein.


  Popp war der perfekte Berufsverbrecher. Systematisch hatte er Inge Marchlowitz zur Gangsterbraut ausgebildet. Er schulte sie im Umgang mit Schußwaffen, bildete sie in der Handhabung von Einbruchswerkzeugen und im Jiu-Jitsu aus und gewöhnte ihr schließlich auf radikale Weise das Fürchten vor irgendwelchen Gefahren ab. In einer stürmischen Märznacht band er die gerade Fünfzehnjährige im hannoverschen Stadtwald nackt an einen Baum, fesselte sie so, daß sie sich nicht befreien konnte, undging davon. Zuvor hatte sie ihm versprechen müssen, daß sie nicht um Hilfe rufen, nicht weinen und nicht zittern werde, andernfalls würde er sich von ihr trennen. Aus einem Versteck in der Nähe beobachtete Popp ihr Verhalten. Sie schrie nicht um Hilfe, sie weinte und zitterte auch nicht. Mit zusammengebissenen Zähnen und vor Kälte halb erstarrt, hielt sie durch, bis Popp sie zwei Stunden später wieder losband.


  Das Erschreckendste an diesen Berichten von Jugendämtern und Polizeistellen war jedoch nicht die beispiellose Verbrechensschulung, die Inge Marchlowitz erfahren hatte, sondern die Tatsache, daß so viele amtliche Stellen offensichtlich davon gewußt und nichts unternommen hatten, ihre Entwicklung zur Verbrecherin aufzuhalten.


  Ursula Koch, die im Mütterheim des evangelischen Hospizes fast um dieselbe Zeit wie Inge Marchlowitz ihr Kind zur Welt brachte, spielte ihre Spitzelrolle zunächst ausgezeichnet; ihr kam zustatten, daß die Väter der geborenen Kinder im selben hannoverschen Gefängnis einsaßen. Die Mädchen schlossen Freundschaft miteinander – Inge Marchlowitz, weil sie sich in diesen Wochen wirklich nach der Geborgenheit einer Freundschaft sehnte; Ursula Koch, weil von dieser geheuchelten Freundschaft ihr Lebensglück abhing. Dabei blieb es der Koch sogar erspart, die fürchterliche Geschichte von dem angeblichen Kindesmord aufsagen zu müssen. Ein anderes Geschehnis kam ihr zu Hilfe.


  


  Popp wollte kein Kind. Er hatte der Marchlowitz geschrieben, sie solle das Kind verschenken. In diesen Stunden und Tagen ehrlicher Verzweiflung, die die Siebzehnjährige durchmachte, weil sie das Kind wirklich liebte und behalten wollte, schüttete Inge Marchlowitz der Koch ihr Herz aus und gestand dabei ein, daß sie mit den Morden an Bick und Engels etwas zu tun hatte.


  Hierbei erwies sich jedoch, daß Ursula Koch der ihr übertragenen Rolle nicht gewachsen war. Sie besaß nicht genug Skrupellosigkeit, die Situation auszunutzen und aus der Marchlowitz die für die Mordkommission notwendigen Einzelheiten der Taten herauszuholen. Sie begnügte sich mit dem globalen Eingeständnis und war froh, nach Details dieser furchtbaren Geschehnisse nicht weiter fragen müssen.


  Verständlicherweise raufte sich Kriminalobermeister Mick über soviel Unverstand die Haare. Das verschwommene Geständnis der Marchlowitz war für ihn nur wenig wert. Nach derPanne mit der blonden Margot Wiechers durfte er es nicht wagen, erneut eine junge Frau festzunehmen, ohne der Öffentlichkeit zugleich handfeste Beweise präsentieren zu können. Der Bericht Ursula Kochs über das, was ihr Inge Marchlowitz während der Wochen im Entbindungsheim anvertraut hatte, gewann für den Fortgang der Mordermittlungen aber schließlich doch noch entscheidende Bedeutung. Er brachte den emsigen Kriminalobermeister Mick auf eine neue, geradezu teuflische Idee, wie er Inge Marchlowitz zu einem ausführlichen schriftlichen Mordgeständnis veranlassen könnte. Popp hatte dem Mädchen befohlen, das Kind zu verschenken, und ihr angedroht, das Verhältnis zu lösen, wenn sie das Kind behalten würde. Inge Marchlowitz hatte in jenen Tagen der Koch mehrmals versichert, sie könne ohne Popp nicht leben, sie würde sich etwas antun, wenn er sie verließe. Nach Micks Plan sollte nun Popp gehindert werden, in den folgenden Tagen und Wochen Briefe aus dem Gefängnis zu schicken; auf diese Weise wollte man die Marchlowitz glauben machen, Popp habe mit ihr gebrochen. Die Koch sollte sich dann wieder der Marchlowitz annehmen, ihr eingestehen, daß auch ihr Verlobter sie nicht heiraten wolle, und sie zum gemeinsamen Selbstmord anstiften. In der Stunde des Abschieds sollte Ursula Koch das Mädchen Inge überreden, eine schriftliche Lebensbeichte zu hinterlassen, in der sie die von ihr begangenen Morde in allen Einzelheiten eingestehen würde.


  Das war der Plan. Ein Edgar Allan Poe hätte ihn sich kaum grausiger ausdenken können. Kriminalobermeister Mick von der hannoverschen Mordkommission beließ es jedoch nicht beim Ausdenken dieses Planes, er ging vielmehr sofort daran, ihn mit unheimlicher Präzision zu verwirklichen. Bei der Staatsanwaltschaft, die den Briefverkehr der Häftlinge kontrollierte, erreichte er, daß alle von Popp abgeschickten Briefe in den nächsten Wochen zurückgehalten wurden. Weiterhin veranlaßte er Günter Pfersich, an Ursula Koch einen Brief zu schreiben, in dem er ihr das Verlöbnis aufkündigte und nebenbei erwähnte, daß Popp ebenfalls mit seiner Braut gebrochen habe, um frei von allen bürgerlichen Hemmnissen zu sein.


  Ursula Koch erklärte sich auch ein zweites Mal bereit, die Rolle des Agent provocateur zu übernehmen, nachdem ihr Obermeister Mick erneut die Freilassung ihres Verlobten in Aussicht gestellt hatte. Mit verheulten Augen erschien sie am Morgen des3. März 1958 bei Inge Marchlowitz, die mit ihrem Kind bei ihrem Vater in Hannover vorübergehend Unterschlupf gefunden hatte. Sie brauchte der Marchlowitz nur Pfersichs fingierten Abschiedsbrief zu zeigen – alles weitere geschah beinahe ohne ihr Zutun. Inge Marchlowitz, ohnehin verzweifelt, weil seit ihrer Entlassung aus dem evangelischen Hospiz kein Brief von Popp gekommen war, machte von sich aus den Vorschlag, gemeinsam Selbstmord zu verüben. Allerdings mußte zunächst Gift beschafft werden, da Inge Marchlowitz darauf bestand, sich vergiften zu wollen. Außerdem mußte eine geeignete Räumlichkeit gefunden werden, in der die Abschiedsszene ungestört abrollen konnte.


  Ursula Koch erbot sich, diese notwendigen Formalitäten schnell zu erledigen. Sie lief zur nächsten Telefonzelle und rief den Kriminalobermeister Richard Mick zu Hilfe. Der hatte mit einem derart raschen Erfolg nicht gerechnet; es bereitete ihm Mühe, in einer hannoverschen Drogerie schnell ein Fläschchen E 605 aufzutreiben und im billigsten und verrufensten Hotel der Stadt, dem Bunkerhotel St. Petersburg, zwei preiswerte Zimmer zu bestellen. Eines war für die beiden Mädchen bestimmt, das andere, unmittelbar danebenliegende für ihn und seine Leute. Wenn Inge Marchlowitz den Abschiedsbrief geschrieben hatte, sollten die Polizisten eingreifen und sie festnehmen.


  Am 3. März 1958 um siebzehn Uhr begann das von der Polizei inszenierte Schauerdrama, neunundzwanzig Stufen unter dem Klagesmarkt, in der Kabine fünfzig des ehemaligen Luftschutzbunkers. Kriminalobermeister Mick hatte den Mädchen eine Flasche Wermutwein für die »Abschiedsstunde« spendiert, weil nach seiner Meinung Alkohol alles im Leben leichter macht – auch den Entschluß, sterben zu wollen.


  An einem kahlen Tisch ohne Decke saßen sich schließlich die beiden Mädchen gegenüber. Zwischen ihnen stand die entkorkte Flasche, aus der sie abwechselnd einen Schluck nahmen, rings um sie herum war das billige Bunkermobiliar aus dem letzten Krieg.


  Inge Marchlowitz bekam schnell einen Schwips und begann nach der Handtasche zu greifen, in der Ursula Koch das hochgiftige Pflanzenschutzmittel E 605 verborgen hielt. »Gib schon endlich her das Zeugs, damit wir abhauen können in die ewigen Jagdgründe!«


  »Die ewigen Jagdgründe« war Inges ständiges Schlagwort, seit sie sich vorgenommen hatte, Selbstmord zu begehen – wohl eine Erinnerung an Bücher, in denenviel geschossen und gestorben wurde und die sich alle sehr romantisch lasen.


  Vorsichtig holte Ursula Koch die Flasche E 605 aus der Tasche und stellte sie griffbereit auf den Tisch neben die Wermutflasche. Draußen gingen Leute vorbei, die Tür der Nachbarkabine quietschte. Ursula Koch atmete beruhigt auf: Mick mit seinen Männer war gekommen. Inge Marchlowitz hatte nicht darauf geachtet, sie griff nach der Giftflasche, sagte dann aber plötzlich nachdenklich: »Was machen wir überhaupt mit den Kindern? Ich möchte nicht, daß meiner bei meinen Eltern bleibt. Da wird er genauso ein Verbrecher wie ich.«


  Auf diesen Moment hatte Ursula Koch gewartet. Sie holte ein paar Briefbogen aus der Handtasche und einen Füllfederhalter. »Da, schreib einen Brief ans Jugendamt, damit der Junge in ein Heim kommt!«


  Der Vorschlag schien Inge Marchlowitz zu gefallen. Sie nahm die Bogen und den Halter und begann zu schreiben. Mick vernahm das Kratzen der Feder auf dem Papier bis nach nebenan. Die einstmaligen Bunkerräume waren von dem Hotelbesitzer nach dem Krieg durch sehr dünne Holzwände in kleinere Kabinen unterteilt worden. Deshalb konnten die Kriminalbeamten im Nebenraum jedes Geräusch, jedes Wort, das gesprochen wurde, mit anhören.


  Während Inge den Brief an das Jugendamt schrieb, brachte Ursula Koch vorsichtig ein Gespräch über das von Mick gewünschte Geständnis zustande. »Sag mal, Inge, hast du überhaupt keine Gewissensbisse wegen der Sache mit den beiden Männern, die du erschossen hast?«


  Ohne mit dem Schreiben aufzuhören, sagte Inge: »Ich hab’ kein Gewissen, das hat mir Popp ausgetrieben. Also kann ich auch keine Gewissensbisse kriegen.«


  »Aber ich hab’ jetzt welche. Ich möchte auch noch einen Brief schreiben. Ich hab’ damals mein erstes Kind umgebracht, weil ich es nicht haben wollte. Jetzt tut es mir leid. Und wer weiß, was nachher kommt…« Es machte der Koch kaum noch Mühe, diesen Satz, den ihr Mick wohl hundertmal vorgebetet hatte, halbwegs glaubwürdig über die Lippen zu bringen. Der Alkohol hatte auch bei ihr seine Wirkung getan. Im Nebenzimmer preßten von nun an drei Kriminalbeamte ihre Ohren an die dünne Zwischenwand, um jedes Wort, das jetzt gesagt wurde, zu verstehen.


  Inge Marchlowitz hörte auf zu schreiben, sah ihre vermeintliche Freundin prüfend an und fragte dann merkwürdig verändert: »Du hast ein Kind umgebracht?« Danach schüttelte sie stumm den Kopf, sah auf den vor ihr liegenden Bogen Papier und sagte unvermittelt: »Nein, ich schreib’ überhaupt nichts auf. Ich verrat’ ihn nicht. Auch nicht vor dem Sterben. Das hab’ ich ihm versprochen.«


  »Popp hat die beiden erschossen?« fuhr Ursula Koch sie an. »Und das willst du für dich behalten? Wo er dich sitzengelassen hat und dein Kind nicht haben will? Du bist ja verrückt. Dem würd’ ich’s aber noch besorgen.«


  Die drei Männer im Nebenzimmer hielten den Atem an. Popp sollte die Morde begangen haben? Das war doch gar nicht möglich. Die ermordeten Bick und Engels waren auf Frauenbekanntschaften erpicht gewesen. Nie hätten sie einen Mann mit in ihren Wagen genommen! Die tödlichen Schüsse aber waren von jemandem abgegeben worden, der neben ihnen im Auto gesessen haben mußte. Wie konnte also Popp der Mörder gewesen sein?


  Plötzlich vernahmen sie ein schrilles, hysterisches Lachen und die Stimme der Inge Marchlowitz: »Weißt du eigentlich, warum Nonnen keine Kinder kriegen?« Und dann hörten die Kriminalbeamten einen dummen, schmutzigen Biertischwitz, dazu das Lachen der Koch; und schließlich erzählte wieder die Marchlowitz, diesmal fast verächtlich: »Den Witz hat mir Engels im Auto erzählt, kurz bevor ich ihn abgeknallt habe.«


  Es blieb eine Weile still, bis plötzlich Streit unter den Mädchen ausbrach. »Gib mir die Flasche, sonst hab’ ich keinen Mut mehr dazu«, schrie die Marchlowitz, und Ursula Koch begann nun, scheinbar völlig unmotiviert, zu singen: »Calypso, Calypso, Calypso italiana!«


  »Calypso« war das Stichwort, das Mick mit Ursula Koch ausgemacht hatte. Es bedeutete für die drei Kriminalbeamten im Nebenraum: Sofort eingreifen! Höchste Gefahr!


  In der Kabine fünfzig rangen die beiden Mädchen verzweifelt miteinander. Inge versuchte das kleine Fläschchen an sich zu bringen, um das Gift hinunterzuschlucken, Ursula Koch entriß es ihr wieder und konnte es schließlich in ihrem Blusenausschnitt verschwinden lassen. Die Marchlowitz packte ihre Gefährtin bei den langen Haaren und warf sie schließlich auf das Bunkerbett.


  Draußen vor der Tür der Kabine, auf dem mäßigbeleuchteten Gang, waren die drei Kriminalbeamten – Kommissar Rehberg, Obermeister Mick und Obersekretär Winter – der Verzweiflung nahe. Sie hatten jeder eine schußbereite Pistole in der Tasche, Winter hielt bereits ein paar Handschellen bereit, aber Mick fand in der Aufregung nicht den Drücker, mit dem sich die Tür öffnen ließ. Die Kabinentüren des Bunkers besaßen keine Schlüssel, sondern abziehbare Drücker, die die Bewohner an sich nehmen konnten, wenn sie ungestört bleiben wollten.


  Kriminalobermeister Mick hatte sich zwar vorsorglich vom Bunkerportier einen Nachdrücker beschafft, doch er fand ihn nun trotz emsigen Suchens nicht mehr. Drinnen preßte jetzt die Marchlowitz dem Mädchen Ursula, das unter ihr auf dem Bett lag, kurzerhand die Kehle zusammen. Um nicht erwürgt zu werden, mußte Ursula Koch ihren Blusenausschnitt, den sie bisher mit beiden Händen zugehalten hatte, loslassen. Sofort griff die Marchlowitz in den Ausschnitt und eroberte sich in einem wilden Handgemenge die Giftflasche.


  Obermeister Mick hatte endlich den Türdrücker in der letzten Tasche seines Anzuges entdeckt. Als er die Tür mit großer Wucht auf stieß, war Inge Marchlowitz gerade dabei, den Kunststoffverschluß der E-605-Flasche mit den Zähnen abzubeißen. Mick riß ihr die Giftphiole buchstäblich in letzter Sekunde aus dem Mund; er mußte es sich dabei gefallen lassen, daß ihm die Siebzehnjährige wütend in den Finger biß. So hochdramatisch die Bunkerszene bis hierher verlaufen war, so kühl endete sie.


  Inge Marchlowitz durchschaute beim Auftauchen der Kriminalbeamten sofort die Zusammenhänge, warf der Koch nur einen verächtlichen Blick zu und ließ sich dann widerstandslos von den Beamten mitnehmen. Noch am selben Abend legte sie das Geständnis ab, die beiden Männer Bick und Engels erschossen zu haben.


  


  Soweit die Vorgeschichte des ungewöhnlichen Kriminalfilms, den die Filmbildstelle der Landeskriminalpolizei Niedersachsen wenige Tage nach den Ereignissen im Bunkerhotel am Tatort der beiden Morde, in dem hannoverschen Vorort Krähenwinkel, dreht.


  Es scheint, als würde Kriminalobermeister Mick, der felsenfest davon überzeugt ist, daß die beiden Morde tatsächlich von Inge Marchlowitz verübt worden sind, recht behalten. Die bisher gefilmte Rekonstruktion des ersten Mordes an dem Direktor derBäuerlichen Absatzgenossenschaft Einbeckhausen, Heinrich Bick, ist mit makabrer Präzision genau so verlaufen, wie es Schußexperten und Mediziner in ihren wissenschaftlichen Feststellungen über den Mord dargelegt hatten. Wohl zum hundertsten Male schon sagt deshalb Mick zu seinem Chef:


  »Begrabe endlich deine Zweifel, Herbert. Es kann kein anderer als Täter in Frage kommen. Ich weiß, du bist immer noch auf Popp aus. Du glaubst, die Marchlowitz will ihn aus Hörigkeit decken, aber das haut nicht hin. Bick und auch Engels suchten ein Abenteuer mit einer Prostituierten. Sie hätten Popp nie in den Wagen gelassen. Es gibt in solchen Fällen nichts Störendes als einen zweiten Mann!«


  Kommissar Herbert Rehberg zuckt hilflos mit den Schultern. Er glaubt noch immer nicht daran, daß die Siebzehnjährige die Schüsse abgegeben hat.


  Aus dem Dunkel der Nacht tritt jetzt ein junger Beamter der Landesbildstelle an den Mercedes der Mordkommission heran und meldet Mick, daß der Umbau für die nächste Szene beendet sei. Es könnte weitergedreht werden.


  Beim Aussteigen sagt Rehberg leise zu Mick: »Jetzt wird es sich erweisen, ob sie es war. Sie weiß doch hoffentlich noch nicht, daß sie auch den Wagen fahren soll?«


  Mick schüttelt stumm den Kopf und stapft dann dorthin, wo im Licht der umgebauten Scheinwerfer Kriminalwachtmeister Schramm, wie tot über das Lenkrad des Volkswagens gebeugt, dasitzt. Neben ihm auf dem Beifahrersitz hockt die Marchlowitz. Die Pistole, die sie bisher in der Hand gehalten hat, steckt sie jetzt in die rechte Manteltasche zurück, sie öffnet die Wagentür und steigt in den Fond des Volkswagens um.


  Wenn sie wirklich die Mörderin gewesen ist, muß sie die von ihr Erschossenen über die Rückenlehne des vorderen Polstersitzes nach hinten gezogen haben, um den Wagen weiterfahren zu können. In der folgenden Szene soll sie dies nun demonstrieren. Die schmächtige, kaum ein Meter fünfundfünfzig große Inge Marchlowitz macht es ohne jedes erkennbare Zeichen von Anstrengung oder Erregung. Sie packt den sechsundsiebzig Kilo schweren Kriminalwachtmeister Schramm, der die gleiche Körpergröße und das gleiche Gewicht wie der ermordete Bick hat, mit einem Jiu-Jitsu-Griff, zieht ihn schnell und sicher auf die hintere Sitzbank des Wagens. Dabei kommt, wie sich Kommissar Rehberg überzeugen kann, der Kopf des »Ermordeten« genau an der Stelle zu liegen, wo seinerzeit, nach der Entdeckung des Mordes, auch die Blutspuren gefunden worden waren.


  Danach dreht sich Inge Marchlowitz mit einer selbstgefälligen Bewegung zu Rehberg um, die ausdrücken soll: Na, glaubst du nun, daß ich ihn erschossen habe?


  Rehberg läuft wortlos zurück zu Obermeister Mick und flüstert ihm zu: »Und jetzt gleich das Abfahren hinterher, Micki!« Mick sieht prüfend auf seine Armbanduhr und schüttelt den Kopf. »Geht nicht mehr, wird ja bald hell. Machen wir morgen nacht.«


  Rehberg beharrt darauf. »Fang wenigstens damit an! Ich will sehen, wie sie sich verhält, wenn sie jetzt Auto fahren soll.«


  Trotzig wie ein Kind stampft Inge Marchlowitz plötzlich mit dem Fuß auf. »Ich fahr’ nicht Auto. Sie haben gesagt, ich soll nur zeigen, wie ich ihn erschossen habe.«


  »Wenn Sie ihn wirklich erschossen haben, Fräulein Marchlowitz, dann müssen Sie ihn auch mit dem VW zum Mittellandkanal gebracht haben. Also bitte, steigen Sie ein, und zeigen Sie uns auch das noch.« Kommissar Rehberg spricht sehr energisch.


  »Ich denke nicht daran, ich fahre nicht.« Dabei stampft sie wieder mit dem Fuß auf.


  Rehberg geht langsam auf sie zu. »Weil Sie gar nicht Auto fahren können, nicht wahr, Fräulein Marchlowitz?« Er steht nun ganz dicht vor ihr. Sie wagt nicht, ihn anzusehen, sie senkt den Kopf.


  Rehberg faßt ihr mit der Hand unter das Kinn, hebt ihren Kopf hoch, so daß sie ihm ins Gesicht sehen muß. Leise sagt sie: »Damals jedenfalls konnte ich Auto fahren, inzwischen hab’ ich allerdings…«


  »Lügen Sie doch nicht! Sie haben noch nie in Ihrem Leben am Lenkrad eines Autos gesessen. Sie haben überhaupt keine Ahnung, wo Kupplung und Gaspedal sind. Lügen Sie mich nicht dauernd an. Sagen Sie endlich, wer den Wagen gefahren und wer Bick und Engels wirklich erschossen hat.« Noch zehn Tage lang, in pausenlosen Verhören, muß Rehberg der Siebzehnjährigen immer wieder diese Frage stellen, und ungezählte Male muß er ihr ins Gewissen reden, wie sinnlos es sei, ein Verbrechen auf sich zu nehmen, das sie nicht begangen hat. Wie ein Vater spricht er immer wieder auf sie ein, undendlich bequemt sie sich zu einem neuen, diesmal, wahren Geständnis.


  


  Popp, als Frau verkleidet, hatte die beiden Männer in ihrer Gegenwart erschossen. Einer seiner Gangsterfreunde, der ihm auch für andere Straftaten Tips gegeben hatte, war auf die Idee gekommen, durch solche Morde Geld zu verdienen. Popp bediente sich dabei einer Perücke und trug Frauenkleider, die der Marchlowitz gehörten. Als Bick und dann wenige Wochen später Engels die Marchlowitz am Steintorplatz ansprachen und den »Todesengel« zu einer Spazierfahrt einluden, machte es Inge zur Bedingung, daß man vorher erst ihre Cousine nach Hause, nach Krähenwinkel, bringen müßte. Beide Männer gingen auf diese Bedingung ein.


  Popp, der in der Nähe, als »Cousine« verkleidet, mit geladener Pistole bereitstand, nahm vorn neben dem ahnungslosen Kavalier Platz, weil er als erster aussteigen wollte. Inge Marchlowitz stieg hinten ein und hatte hier Gelegenheit, die Morde so genau zu beobachten, daß sie sie später als ihre eigenen Taten ausgeben konnte. Aus Hörigkeit zu Popp wollte sie dessen Verbrechen auf sich nehmen.


  Am 29. Januar 1959 sprach das Schwurgericht Hannover die Urteile im Fall Bick/Engels. Der achtunddreißigjährige Berufsverbrecher Gerhard Popp, der sich in der mehrtägigen Verhandlung schließlich auch zu seiner Schuld bekannte, erhielt lebenslänglich Zuchthaus. Ewald Melzer, der dreiundfünfzigjährige Komplize Popps, erhielt wegen Beihilfe und Mitwisserschaft viereinhalb Jahre Gefängnis. Er, der von Beruf Friseur war, hatte Popp für die beiden Morde die Frauenperücke geliehen und ihm eine entsprechende Gesichtsmaske gemacht. Inge Marchlowitz kam mit sieben Jahren Jugendgefängnis recht glimpflich davon, nicht zuletzt wegen ihres hübschen Gesichts, das Presse wie Richter zu erheblicher Nachsicht und Milde veranlaßte.


  Nur vier Jahre und sechs Monate dieser Strafe brauchte sie verbüßen. Am 1. August 1963 öffneten sich die Gefängnistore wieder für Inge Marchlowitz. Doch wer es heute unternähme, nach einer Inge Marchlowitz, dem Todesengel von Krähenwinkel, zu suchen, würde es vergebens tun.


  Es gibt keine Inge Marchlowitz mehr. Ihr wurde das Glück zuteil, wegen ihrer Verbrechen einen neuen Namen annehmen zu dürfen. Angeblich wollte man ihr damit ermöglichen, unbeschwert von den Schatten der Vergangenheit ein neues, anständigeres Leben zubeginnen. So begründeten es die Justizbehörden. In Wahrheit aber hatten sich einflußreiche Männer, die an der hübschen, geheimnisumwitterten Mörderbraut ein perverses Vergnügen zu finden hofften, für sie als »gute Onkels« verwendet. Westdeutsche Skandalblätter berichteten damals, daß Inge Marchlowitz – oder wie immer sie heute heißt – ähnlich wie Jahre zuvor Rosemarie Nitribitt ein Leben in Saus und Braus, Wohlstand und Überfluß als Luxuskokette führt, irgendwo in Süddeutschland, vermutlich in München. Sofort nach ihrer Verurteilung hatten gewisse Herren, die über genug Geld verfügten, Konten für sie eingerichtet, um sich frühzeitig einen Anspruch auf ihre Gunst zu sichern.


  Die Kinder und Witwen der beiden Männer, die Inge Marchlowitz in den Tod gelockt hatte, haben noch keinen Pfennig erhalten, sie können nicht einmal eine Schadenersatzklage einreichen, weil ihnen die Justizbehörden der Bundesrepublik den Namenswechsel und die neue Anschrift der Inge Marchlowitz nicht verraten.
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